
Ein einziger Raum, 40 Bilder 
– wie lange kann man sich 
hier schon aufhalten? Noch 

dazu  zeigen die Fotos im Ober-
geschoss des Berliner Museums 
für Fotografie nichts als Räume, 
kein Mensch, nirgends. Aber so-
bald man sich einlässt, stößt man 
auf lauter Wunder. Ateliers und 
Labore hat die Berliner Künstlerin 
Stefanie Bürkle fotografiert. Und 
ihr erstes Rätsel für Besucher lau-
tet: Was ist was? Auf Schildchen 
wurde listigerweise verzichtet.

Kann nicht schwer sein, denkt 
man – das Atelier von Aktions-
künstler Jonathan Meese etwa, 
das erkennt man doch sicher so-
fort.  All diese Kuscheltiere, NS-
Symbole, Kunstblut … Das la-
gert bestimmt alles auf   großen 
Haufen, wirr durcheinander, wie 
Künstler das halt so machen. Aber 
das im alten Pumpwerk in Prenz-
lauer Berg von oben aufgenom-
mene Bild zeigt einen strukturier-
ten Arbeitsplatz –  weiße Wände, 

Farbflaschen in Reih und Glied, 
Aktenordner im Metallregal.

Direkt daneben, fotografiert  im 
Helmhotz Zentrum in Adlershof: 
ein undurchschaubares Gewirr 
von Kabeln und Drähten und sehr 
viel Alufolie, die wie die Bastel-
arbeit eines fantasievollen Kindes 
um Rohre gefrickelt wurde. Das 
Bild zeigt den Teilchenbeschleu-
niger Bessy; man hat zwar als 
uneingeweihter Betrachter keine 
Ahnung, was hier genau gemacht 
wird, aber es lässt Großes erah-
nen.

„Faszinierend“, findet Stefanie 
Bürkle diesen Aha-Effekt auch 
jetzt noch. „Man denkt ja immer, 
dass in der Wissenschaft alles ge-
plant läuft, aber da wird genauso 
improvisiert wie in der Kunst.“ Die 
Professorin für Bildende Kunst an 
der Technischen Universität Ber-
lin (TU) und Künstlerin verbin-
det im Projekt „Atelier + Labor. 
Werkstätten des Wissens“ auch 

ihre persönlichen Welten. Rund 
30 Ateliers und etwa ebenso viele 
Labore hat sie über zwei Jahre be-
sucht und fotografiert, vorrangig 
in Berlin; auch Räumlichkeiten ih-
rer Hochschule sind dabei.

Ihre These war, dass die beiden 
Orte große Gemeinsamkeiten auf-
weisen: Es seien Entwicklungs- 
und Denkräume, in denen es um 
Experimente, Material, Design 
und Herstellungsprozesse gehe 

– was auch bedeutet, dass jede 
Menge Zeug gelagert wird. Und: 
Für Außenstehende sei oft völlig 
undurchschaubar, was dort pas-
siert.

Besucht hat Bürkle die Ateliers 
prominenter wie fast unbekannter 
Künstler, die mal allein, mal mit 
einem Stab von Angestellten ar-
beiten; einige konnten ganze Ge-
bäude kaufen, andere mussten 
kurz nach dem Fototermin ihre Sa-

chen packen, weil ihr Mietvertrag 
gekündigt wurde. Dieses Schicksal 
verbinde Wissenschaft und Kunst 
– beide seien oft Zwischennutzer 
von Räumen.

Das Ganze sei für sie ebenso 
Kunst- wie Forschungsprojekt ge-
wesen, erzählt die 1966 geborene 
Bürkle. Es habe sie interessiert, 
wie sich die Nutzung in die Räume 
einschreibe. Für ihre „Raumpor-
träts“ habe sie darum gebeten, 
vorab nicht aufzuräumen. Man-
che Künstler hätten aufgeschlos-
sen und sie dann 
machen lassen, 
andere hätten 
lange gerungen, 
ob sie ihr Atelier 
überhaupt öffent-
lich zeigen wollen.

Oft gibt es ver-
blüffende Bezüge, mit denen die 
Hängung geschickt spielt: Formen, 
Farben, Licht, Themen, Materia-
lien – hier etwa die Dummys in der 
Crashtestanlage der TU und dort 
das Atelier der Bildhauerin Birgit 
Dieker, wo menschenähnliche, ge-
heimnisvolle Bündel lagern. Und 
immer wieder Verblüffung, wenn 
man auf den Spickzettel guckt und 
sich geirrt hat – oh, doch Kunst 
und keine Forschung …

Es gibt natürlich auch Gegen-
sätze, so spielt die Ästhetik in ei-
nem Labor keine große Rolle – 
auch wenn das Geschehen dort 
für den Betrachter durchaus Äs-
thetik entfaltet. Die Aufnahme 
aus dem Inneren eines DDR-Ku-

gellabors etwa, die einer frühe-
ren Serie entstammt, sieht aus wie 
ein Filmset. Ursprünglich sollten 
dort  isothermische Experimente 
stattfinden, was aber wohl nur 
eingeschränkt funktionierte; die 
Kugel in Adlershof wurde dann, 
wie Bürkle entdeckt hat, als Rau-
cherzimmer und Dunkelkammer 
genutzt. Sie selbst fotografiert ana-
log mit Mittel- und Großbildkame-
ras; mit ihrem Stativ kann man 
sie sich fast wie ein Maler mit der 
Staffelei vorstellen.

Für Leute, die 
weder in der einen 
noch in der ande-
ren Welt zu Hause 
sind, sind die Fo-
tos faszinierende 
Gucklöcher in 
diese „Alchemis-

tenküchen der Gegenwart“. Beide 
Berufsgruppen gehen ja meist hin-
ter verschlossenen Türen geheim-
nisvollen Tätigkeiten nach – in 
ihre Räume zu blicken, zu ver-
suchen, ihre fremden Welten zu 
begreifen, die fast wie auf eine 
Bühne gestellt sind, macht Spaß – 
und ist wie eine kleine Sehschule, 
die wieder neugierig macht auf 
die Alltagswunder gleich nebenan.

bis 3. März, Di/Mi/Fr–So  
11–19 Uhr, Do 11–20 Uhr, Mu-
seum für Fotografie, Jebensstr. 2,  
Berlin-Charlottenburg, www.smb.
museum; zu der Ausstellung er-
scheint ein Buch im Hatje Cantz 
Verlag

In einem Atelier herrscht Chaos, und Labore sind der Inbegriff von Ordnung und Struktur? Eine 
Berliner Künstlerin hat zwei faszinierende Welten mit der Kamera erforscht  / Von Antje Scherer

Moderne Wunderkammern

Menschenleer, aber voll von menschlichen Spuren: der Berliner Elektronenspeicherring (Bessy) im Helmholtz-Zentrum, Adlershof (2001) �
� Foto: Stefanie Bürkle/VG Bild-Kunst Bonn

Strukturierter Arbeitsplatz: das Atelier von Jonathan Meese (2017)�
� Foto: Stefanie Bürkle und Jürgen Baumann/VG Bild-Kunst Bonn

Fast zwei Jahre lang  
hat Stefanie Bürkle 
„Werkstätten des 

Wissens“ fotografiert

Was Ermittler zu erzäh-
len haben, liest sich mit-
unter so spannend wie 

ein Krimi. Bücher über wahre 
Verbrechen sind gefragt: Etliche 
Kommissare, Rechtsmediziner, 
Juristen und andere Kriminal-
experten haben in den vergan-
genen Jahren über ihre Fälle  
geschrieben.

Ein prominentes Beispiel ist 
der Strafverteidiger Ferdinand 
von Schirach, dessen Romane zu 
Bestsellern wurden. Profiler Axel 
Petermann, der auch als „Tatort“-
Berater bekannt wurde, hat sich 
nun ebenfalls ins Krimi-Genre 
vorgewagt. Petermann blickt 
ins Grüne, wenn er über all das 
Grauen schreibt, das er als Leiter 
der Bremer Mordkommission er-
lebt hat. Sein Haus liegt idyllisch 
am Rande der Großstadt, umge-
ben von hohen Rhododendren.

Sich abzuschirmen gegen all das 
Leid, den Schmerz, den Horror, den 
Verbrechen auslösen, das gehört 
zu Petermanns Beruf dazu. Einige 

ARD-„Tatort“-Episoden basieren 
auf seinen Fällen. Drei Sachbücher 
hat er bisher über seine Arbeit ge-
schrieben – als eine Art Psycho-
hygiene, aber auch um zu zeigen, 
wie Kriminalisten in Wirklichkeit  
vorgehen.

Seit vier Jahren ist der drahtige 
66-Jährige im Ruhestand, arbeitet 
aber immer noch als freiberufli-
cher Profiler und als Autor. Gerade 
hat er seinen ersten Thriller veröf-
fentlicht – eine ganz neue Erfah-
rung: „So einen Spannungsbogen 
aufzubauen ist schon schwierig“, 
meint er. Deshalb hat er für „Die 
Elemente des Todes“ mit dem Ro-
manautor Claus Cornelius Fischer 
zusammengearbeitet.

Die Geschichte basiert auf einer 
Mordserie, mit der Petermann vor 
vielen Jahren zu tun hatte. Den 
Plot und die Charaktere hat er ent-

wickelt. Auch Hauptkommissar 
Kiefer Larsen ähnelt ihm. „Er ar-
beitet, wie ich das tun würde“, 
sagt Petermann. Fischer strickte 
daraus eine Geschichte.

Das Erstlingswerk von Carsten 
Schütte, Niedersachsens oberstem 
Profiler, liest sich dagegen nüch-
terner. Im Alltag schreibt er viele 
Polizeiberichte, und das merkt 

man auch seinem Kriminalroman 
„Im Fokus“ an. „So schreibe ich 
halt“, sagt der Leiter der Operati-
ven Fallanalyse beim Landeskri-
minalamt in Hannover. Seinen Ro-
man hat er bei einem Glas Wein 
im Urlaub angefangen und inner-
halb von drei Monaten fertig ge-
schrieben.

Das True-Crime-Genre bediene 
zwei Bedürfnisse, die eng mitei-
nander zusammenhängen, meint 
Jens Kramer von der Krimiautoren-
gruppe Das Syndikat. „Einmal ein 
schon fast wissenschaftliches Inte-
resse an echter Polizeiarbeit, ech-
ten Tätern, echten Verbrechen.“ 
Das beinhalte aber auch einen vo-
yeuristischen Blick auf echte Op-
fer. Axel Petermann drückt es so 
aus: „Zu wissen, dass das alles 
wahr ist, schafft einen besonderen  
Nervenkitzel.“

Wenn Ermittler Krimis schreiben / Von Irena Güttel

Wahre Verbrechen

Schreibt auch Krimis: Profiler Axel Petermann   � Foto: dpa/Jaspersen

Daniela Alfinito sitzt daheim in Hessen in 
ihrem kleinen Büro und blättert in einem 
Fotobuch, das ihr Fans geschickt haben. 

„Das rührt mich total. Solche Geschenke ge-
hen mir zu Herzen. Denn meinen Fans habe 
ich meinen Erfolg zu verdanken“, sagt sie und 
signiert Autogrammkarten. 

Es läuft gerade für die 47-jährige Schlager-
sängerin aus Hungen im Landkreis Gießen. An-
fang des Jahres erlebte Alfinito den Höhepunkt 
ihrer Karriere: Mit ihrem neuem Album („Du 
warst jede Träne wert“) legte sie einen glanz-
vollen Start hin und eroberte den Spitzenplatz 
in den Deutschen Album-Charts. Mit dem ko-
metenhaften Aufstieg auf Platz eins gelang ihr 
auch das Kunststück, Größen wie Udo Linden-
berg und Herbert Grönemeyer hinter sich zu las-
sen. „Damit hätte ich nie gerechnet. Das ist al-
les traumhaft. Und ist doch schön, wenn auch 
ein Schlagerfuzzi oben ist“, sagt sie lachend. 

Dass der Höhenflug nicht anhielt, kann sie 
verkraften, denn die Momentaufnahme kann ihr 
niemand nehmen. Die Auszeichnung für Platz 
eins steht auf einem Sideboard im Wohnzim-
mer ihres großzügigen Hauses. 

Der breiten Masse wird der Name Daniela Al-
finito noch kein Begriff sein. Aber in der deut-

schen Schlager-Branche ist sie schon länger ak-
tiv. 2008 veröffentlichte sie ihr erstes Album 
(„Bahnhof der Sehnsucht“), ihr aktuelles ist Al-
bum Nummer neun. Wesentlich bekannter als 
Alfinito sind ihr Vater Bernd (68) und ihr On-
kel Karl-Heinz Ulrich (70). Sie bilden das Schla-
ger-Duo „Die Amigos“ und haben sich zu Stars 
der Szene entwickelt. 

Mit Blick auf ihre Lehrmeister sagt Alfinito, 
die seit bald 25 Jahren mit Ehemann Dome-
nico (51) verheiratet ist und seinen klingenden 
Nachnamen trägt: „Ich habe den Amigos viel 
zu verdanken. Sie haben mir eine Menge beige-
bracht, zum Beispiel in Sachen Gesang.“ Denn 
eine Ausbildung in dem Fach hat sie nicht. Mit 
sieben Jahren stand sie erstmals mit ihnen auf 
der Bühne und durfte mitsingen. „Da habe ich 
gemerkt, wie schön das ist, wenn die Menschen 
einem zujubeln“, sagt sie. 

Nun macht sie selbst Karriere, allerdings nicht 
als Vollprofi, für den sich alltäglich alles um Mu-

sik dreht. Alfinito 
sagt: „Es ist und 
bleibt vorerst ein 
Hobby. Für die 
Musikkarriere 
möchte ich die 
Arbeit im Alten-
heim nicht aufge-

ben.“ Montags bis donnerstags arbeitet sie als 
Altenpflegerin, von Freitag bis Sonntag absol-
viert sie Show-Auftritte. 

In diesem Jahr rechnet sie mit 120 Termi-
nen. Der Großteil finde in Discos statt. Sie ist 
aber auch mit Branchenkollegen bei der gro-
ßen Schlager-Hitparade auf Tour zu sehen. Mit 
dabei ist zum Beispiel Altstar Bernhard Brink. 
Zum Alltag gehörten zuletzt neben den Büh-
nen-Auftritten auch Autogrammstunden etwa in 
Einkaufszentren. Alfinito mag das – auf Tuch-
fühlung gehen mit ihren Fans. Sie will eine Sän-
gerin zum Anfassen sein. „Ich bin bodenstän-
dig“, betont sie gern. „Ich gehe nicht, bis jeder 
sein Autogramm und sein Bild bekommen hat. 
Ich rede halt auch gern mit den Leuten.“ 

Die Resonanz auf ihre Auftritte ist sehr un-
terschiedlich. „Es waren schon mal 15 000 bei 
einem Open-Air-Konzert mit anderen in der 
Schweiz. Ich habe aber auch schon vor 50 Leu-
ten in Ulrichstein im Vogelsberg gesungen.“ 
Wenn sie von den Auftritten oder der Arbeit 
im Altenheim nach Hause kommt, zieht es sie 
gleich wieder raus. Spaziergänge helfen ihr, 
durchzuatmen und zu relaxen. „Die Arbeit im 
Altenheim kostet eine Menge Kraft. Wobei es 
für mich schön ist, Menschen glücklich zu ma-
chen. Und das verbinde ich dann auch wieder 
mit der Musik. Diese Menschen mache ich dann 
auch glücklich.“ 

Glück ist ein Wort, das in ihren Texten häu-
figer vorkommt. Und es ist nichts Geringeres 
als die ganz großen Gefühle, über die Alfinito 
singt: „Liebe, Sehnsucht, Verlassenwerden, Zu-
sammenfinden, Kummer.“ Sie sei keine, die so-
zial-kritische Themen besingt. „Liebe ist schließ-
lich mit die stärkste Emotion, und auch Tränen 
sind stete Begleiter im Leben.“

Altenpflegerin  
stürmt Charts

Teilzeit-Musikerin schafft es  
mit neuem Album ganz oben aufs 

Treppchen / Von Jörn Perske

Als Siebenjährige  
stand sie erstmals auf  
der Bühne und durfte 

mitsingen

Musik nur als Hobby: Schlagersängerin Daniela 
Alfinito� Foto: dpa

Was an diesen Orten 
genau geschieht, bleibt 
für Außenstehende oft 

undurchschaubar

Journal4 MOZSonnabend/Sonntag, 9./10. Februar 2019


